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Der freund gefallen .
Vor acht Togen noch kam ein Brief von ihm . Er

war voll Zuversicht. „ Sorge T -ich nicht "
, schrieb er , „ich

komme wieder . Es ist ja nach dein Krieg so viel zu tun .
Jeder wird gebraucht, uin unsere Sache über die schwere
Zeit nach dem Kriege hinwegzudringen . Dessen sind wir
unr alle hier bewußt ; denn wir sind hier nicht nur Kame¬
raden, ' .andern Genossen . Freilich in den letzten 14 Tagen
hat es hier hart hergegangen . Schlafen — daran war fast
kein Denken . Angriff auf Angriff hatten wir auszuhalten .
Manchmal kamen die Nüssen auf ein paar Meter heran.
T » , ich >age Dir , es ist grauenhaft . Zu Hunderten hängen
sie vor unseren Gräben in den Drähten . Und das Geschrei,
Gebrüll und Gejammer der Verwundeten ! Mensch — wie
ist das unter Menschen nur möglich? Ich bin manchmal
wie vor den stopf geschlagen. Es ist alles wie ein schreck¬
licher Traum voll Blut , Gestöhn und dumpfen Schlägen ,
dre auf das Gehirn cinhämmern . In allem nur der ein :
klare Gedanke ; dn mußt znrückkaminen , du hast noch so¬
viel zu tun und mitzuarbeiten in der Welt , damit so was
nicht mehr vorkommt. Gegen die großen Dinger , die daher
konimen, :st das Schützen leicht ; sie melden sich an . Schwe¬
rer ist es schon gegen dir Gewehrkugeln , die kommen hui
daher und ehe dns denkst hast du sie im Kopf . Viele liebe
Kameraden sind daran dahin gegangen . Jetzt legen wir
uns unsere kurzsueligeu Spaten über den Kopf . Da
prasselts manchmal nur so drauf .

Ich niechte Dir gerne einen Bc griff machen wie es hier
zugcht, Airr ich b « na -r nickt fertig . Wenn ichs geschrie¬
ben habe ; it es '.ras ganz anderes , a ' s ich schreiben wollte .
In den Stunden der Ruhe ist nian nmüe . so abgespannt ,
und sind alle Eindrücke verwischt. Auch jetzt bin ich müde
und kaput.

Was ich von Dir und von Euch allen zu Hause verlange ,
ist : Steht fest und haltet nufere Sache hoch ! Kommen
wir zurück , dann brauchen wir euch . Tann brauchen wir
Menschen und Genossen , danist sie uns Helsen , uns wieder
aufzurichten . Hier ists fürchterlich. Wer kein Ideal für
die Zukunft hat — dem ist eine Kugel di« beste Lebend¬
lösung .

"
Diesen Brief erhielt ich Ich teilte meines Freundes

Zuversicht. Es konnte, es durste nicht sein , daß er , der beste
Mensch und der beste Genosse, dem, was er mit glühen¬
dem Eifer bekämpft hatte , zum Opfer falle . Es schien nur
gegen alle Vernunft . Aber der Krieg hat keine Logik oder
hat seine eigene Logik.

In der Gegend, wo mein Freund stand, fanden täglich
heftige Kämpfe statt. Ich verschlang die Kriegsiberichte, als
tvemr sie mir über das Schicksal dieses Einzelnen Auskunft
geben könnten . Seine Briefe blieben aus . Ich schrieb ihm
alle Tage aus Angst und stärkte in den Briefen seine
Zuversicht. Meine Träume waren bei ihm . Ich sah ihn
verwundet und fteute mich darüber : ah — jetzt ist er ge¬
rettet .

Da kam eines Tages der Briefträger . Er lachte nicht ,
wie sonst . Stumm gab er mir eine Anzahl von Briefen
und einige Pakete und ging . Mir kreiste alles vor den
Augen . Ich starrte auf die Briefe . Es waren meine Briefe
an ineinen Freund . Und jetzt erkannt« ich, daß quer über
die Adresse etwas geschrieben stand. Es bangte mir , es zu
lesen. Endlich las ich : Ans dem Felde der Ehr« gefallen !
Alles Blut strömte mir znm Herzen zurück . Ich fröstelte.
Llber da jagte das Herz das Blut wieder durch die Adern
und mit ihm den Gedanken : Das ist nicht wahr . Ich er ,
innerte mich vieler Fälle , sie kamen nur dutzendsach in den
Kaps, wo Briese mit dem schmerzlichen Vermerk zurück-
kcmren und später der Adressat, wenn auch nicht gesund ,
st» doch munter heimgekehrt war . An diesen Strohhalm
hänge ich mich . Wer die Angst sitzt doch tief -drin im
Herzen . Sie treibt mich herum , um etwas zu erfahren . Ich
will die Frau seines Kameraden, aussuchen, der der Neben¬
mann meines Fremrdes ist . Sie hat von ihrem Manne
eine Karte erhalten und daraus steht: „Gestern hatten wir
wieder ein Gefecht und da muß ich Dir mrtteilen , daß mein
Freund , der Hubert gefallen ist . Er sagte noch zu mir :
„Harmes , ich Hab' eine im Bauch ; ich bin tat .

" Er hat
am Mend noch gelebt ; ob er heute noch lebt — ich glaube
kaum ; die Wunde ist zu schwer .

" Er war ein guter
Karnerad.

"
Also doch ! Die Worte , die letzten Worte meines Freun¬

des waren ganz fein Wesen. Aber — er hat am Abend
noch gebebt ! Er ist also wohl gleich aufgehoben - und verbun¬
den worden . Wieder ein Strohhalm , und ich klammere
inich daran, zäh, verzweifelt ; er wird leben — er hat am
Abenb noch gelebt . Zwei Tage lang halt dieser Stroh -
Iiolm. Dann kommt der Briek von der Kompagnie :

., . . . den Heldentod fürs Vaterland gestorben- ist. Am 13.
ds . ML wurde er bei einem Sturmangriff auf die russi¬
schen Stellungen bei Morgy tätlich verwundet , welcher
Verwundung er am 14 . erlegen ist . Wir alle betrauern

'tief in dem Heimgegangenen einen lieben , braven Kame¬
raden . Parke des Gutes Daschki hot man ihm mit
mehreren Kameraden die letzte Ruhestätte bereitet .

"

Wieder wollen sich trotz dieses Briefes Hoffnungen rnS
Herz drängen — ich weife sie zurück . Mein Freund ist totl

.Mein Herz sagt es mir ; die Tränen , die mir von selbst auS
den Augen strömen , sprechen es aus : Mein Freund ist tot !

Ich werde durch die Gewißheit stiller . Ich weiß , daß ich
ein Vermächtnis zu erfüllen habe, das Vermächtnis meines
toten Freundes . Taufende schon haben solche Vermächtnisse
zu- erMen ; sch reihe mich in ihr Heer ein : „Was ich von
Dir verlange ist : steh fest-! halte unsere Sache hoch ! " Ich
weiß , tute mein Freund es meinte : Steh fest im Soziadls -

mus ! Hilf zu seinem Sieg !
In diesem Vermächtnis soll mein Freund in mir Wetter

leben. In - seiner Erfüllung in mir lebendig sein . o .

Vermischtes .
* Naturwissenschaftlichesüber de» Tod- <3$ ist eineJ &elffintia

Tatsache, daß für viel« Lüenschen nicht so sehr der Tod an sich ,
-ÄS Las Sterben ein schreckenerregender Begrrft rst. Vor

ihver -Phantasie steigt das physisch peinigende Bild empor, twe

sich die Schatten -der Todes auf da.4 « -starrende Antlch herab .

fenSen . Und .doch liegt hierfür kein Grund vor . Nicht dar Ster¬
ben ist es. sondern dre vorangegangene Krankheit, dre den Wer¬
benden schon fast bis zum letzten Augenblick dulden laßt . AVer

dann wird auch ihm -das Bewußtsein umnachlet ; der Engel « S

Todes umhüllt seine Seele mit dichtem Schleier und fuhrt ihn

hinweg. Man - kenn unbedenklich 'behaupten, daß fast njunaTro
sich NS Augenblicks seines Todes bewußt wird und die Empfrn-.
-düng eines Todesschmerzes hat , wie Dir Damm im „Prdme .

theus hervorhebt.
Und was für die Krankheiten gilt , das gilt auch für den

Tod durch Unglücktzfälle . Hierüber liegen Nachrichten
von Personen vor, die -wieder ins Leben »urückgerufvn wurden .
Sie stimmen sämtlich darin - überein , -daß das Empfinden un

Augenblick des Ertrinkens , des AbstürzenS, des Verblutens ujto.
keineswegs auf den Tod -gerichtet ist. Die Betreffenden sind such
-überhaupt keiner Todesgefahr bewußt. Ihr EmpfindungKleben
wird entweder von gleichgültigen oder wohl gar von angenehmen
Vorstellungen erfüllt .

Ja selbst von -denen , die im Gewühl der Schlacht
von der tödlichen Kugel getroffen werden, können wir auneh-
men, -daß ihr Tod vollständig schmerzlos erfolgt. Um einen
Schmerz zu fühlen , mutz der bettessende Reiz von den Nerven»
enden in der Haut bis zum Organ des Bewußtseins , d . h . in
das Gehirn - fottgeleitet werden . Da» erfordert aber Zeit, und
wie Hermann von H el mho ltz zuerst durch 'direkte Messungen
nachgetoiesen hat , überraschend viel mehr Zeit, alt man früher
gemeinhin annahm . Die Fortpflanzu -n^ geschwindiglkeit der
Nervenerregung beträgt beim Menschen nur ein» 40 Meter in
der Sekunde . Die Fluggeschwindigkeit -der Kugel*ist also viel,
viel größer als die Rerven-leitung . Di« Kugel hat -längst das
Gehirn durchbohrt, ehe die langsam nochhinkend « Nervenerregung
im Gehirn anlongt . Dann ist aber das Gehirn - bereits außer¬
stande, überhaupt noch zu empfinden . Das gleiche können wir
wohl in- allen jenen Fällen annehmen , wo irgend eine ander«,
urplötzlich emwirkende physische Gewalt den Lebensfaden ad»
schneidet .

Etwas anders steht es dagegen um den Tod durch Per -
hungevn oder Verdursten , wie er besonders denen drohr,
die auf hoher See schiffbrüchig werden . Die Oualen dieser Un¬
glücklichen müssen entsetzlich sein . Wer auch hier umnachtet sich
der Geist, nach den Schilderungen -der Ueberlebenden zu urteilen ,
viel früher , als dar Dasein in Wahrheit aushört . So loscht die
gütige Mutter Natur mitleidsvoll -die Leiden, die sie un« geschaf¬
fen hat , wieder ans , und niemand braucht sich vor dem Tode zu
fürchten.

Wa» der Kronprinz olle » auszuhalten hat. Unter dem Titel
»Zähigkeit der Hohe-nzollern " bringt die deutsche Zeitung „Cali,
iwflima Dommrat " in San Francisco eine Aufstellung der Un.
fälle, die der deutsche Kronprinz nach der Presse der Devbün»
deten zu bestehen 'hatte . Die Zettung schreibt:

Kronprinz Friedrich Wilhelm hat viel in diesem Kriege
durchgemacht . Er ist mehrerömole ermordet worden und auf
dam Schlachtfelde gefallen ; außerdem ist er noch in zwei ver.
schiedenen Hospitälern gestorben. Fast jede Woche ist er vcr.
wundet worden . Sein Leiclienzug ist schon zweimal durch die
Straßen -Berlins gezogen. Weiterhin ist er abgesetzt und auch
zum obersten Befehlshaber in Polen ernannt worden . Alles das
laut Nachricht des „New Uork Herold"

. Folgendes sind die
hauptsächlichsten Erlebnisse des Kronprinzen -in den ersten acht
Monaten des Kriegs , wie sie die Rcnhr-ichtenburrauS der Der»
kündeten -gsbracht haben.

5. August. Ein Attentat auf den Kronprinzen in Ber¬
lin . Nach einigen Nachrichten hatte da» Attentat Erfolge nach
anderen nicht.

18. August. Er wird an deutsch -französischer Grenze
schwer , verwundet und in das Hospital von AquiSgran
(Aachen ) gebracht.

20 . August. Bei einem zweiten Attentat in- Berlin wird er
cm -ernom Bein verletzt.

24 . August. In London erhält man die aus vertrauen S-
-würdiger Quelle stammende Nachricht , daß ex das Opf-er ein-es
Attentats goivorden ist, welches streng geheim gehalten wird .

4. September . Er verübt Selbstmord , nachdem seine
Soldaten auf ihre eigenen Kameraden gefeuert , viele getötet
haben.

8. September . Die kaiserliche Garde lmrd gegen den- west¬
lichen Teil der französischen Linien geschickt , wo die Deutschen
von den Eng' ändern besiegt werden.

11 . September . Der Kronprinz wird Oberbefehlshaber de»
deutschen Heeres , welches die Aufgabe hat , die Russen aus Ost¬
preußen zu werfen.

12. September . Er leitet einen heftigen Angriff gegen
Berd m».

13. September . Er st i r b t in einem- Hospital in Brüssel an
seinen Verwundungen -. Sein Bruder , Prinz Adalbert stirbt in
demselben Hospital.

15. September . Er leitet, trotzdem er gefallen ist, noch
einen Angriff gegen Berdrm.

16 . September . Er wird in Polen -durch et« Schrapnell
schwer verletzi .

18. September . Er geht da» Gerücht, daß er am & Sep .
iember verwundet wurde .

2 . Oktober. Do ihr Gemahl in der Nähe von Ranzig schw-r
verwundet worden ist, reist die Kronprinzessin mit ihren Söh¬
nen zur Front , um ihn zu pflegen.

24 . Okrobcr . In Ncuyork erhält man einen Brief von einer
Frau , worin sie schrei-bt, daß sie am vorhergegangenen Tag-,
-dem Begräbnis der Kronprinz «! -in Berlin -beigswahnt habe .
Ganz Berlin höbe ihm die letzte Ehre « wiesen .

25 . Oktober. In einem unbekannten- Fürsten , der auf dem
Schlachtfelde verwürfet wurde, erkennt man den deutschen
Kronprinzen .

3 . November. Er wftd zum bwttewmafe! in Berlin de -
graben .

4. November. Er fällt «wf dem dsuttch-frangöfischcii
Kriegsschauplatz.

6. November. Infolge de» ungünstigen Verlaufs des Kriegs
wird er irrsinnig und aus einer abgelegenen Besitzung - der
Hohsnzollern untrrgwvachi .

12. November- Er wird OberbefrhNhaber der deutsch -öster¬
reichischen Heere, die gegen Rußland kämpfen.

17 . November. Er liegt schwer verwundet im Palast
in Straßbuvg .

18. Januar , Man erkennt -in einem Bevwundcten in einem
Hospital in einer kleinen deutschen Stadt den- Kronprinzen .

3. März . Der Kronprinz verliert -daS Oberkommando .über
das 5. Armeekorps und wird zu feiner Familie geschickt.

25 . März . Er wird in ein Hospital in der Nahe von Pott ,
doan gebrach: . Die Kronprinzessin pflegt ihn.

Mvhl n-.e hat ein Wesen"
, so schließt die kalifornische Fei .

tung» „so viel durchgemacht wie der deutsche Kronprinz."

* Ei » untergehender Volk. Dar weite russische Reich birgt
in seinem ungeheuren Raume die allerverschiedenstenVölker un?
BalkSstämme, Angehörige der verschiedenartigsten Mensch««-,
raffen , von denen manche noch in sehr primitiven Zustäniden , um
beleckt von der Kultur oder doch zum mindesten- von der europäi.
schen Kultur als reine Naturvölker leben. Die russischen Her» »
begnügen sich damit , solchen Völkern die Kultur in der Form
von Steuern und Abgaben näherzübringen , und tun im übcigen
nichts oder roch nur sehr wenig und Ungenügendes , um fix
vor den mrt -dem vordringenden Handel verbundenen Schäden ,
vor allem vor dem -Alkoholteufel zu schützen, so daß -sie einem
schnellen Untergang entgegengehen. Eines dieser für den Eihno-
-logen und Sprachforscher überaus interessanten Völker find bi*
Samoj ed en-, mit deren LebenSg -ewohneiten wir durch Nan¬
sens große sibirische Reise etwas vertrauter geworden sind . -i

Der russisch klingende Name -Samojed bedeutet „ Selbstesser"

und würde also andeuten , daß sie von - den Russen mindestens
früher für Kannibalen gehalten wurden, Nansen bezweifelt die -
scn Ursprung da» Namens und hält es für wahrscheinlich , daß
der Name von einem falsch verstandenen-, den Russen fremde>,
Wort stammt, das auf di« gewöhnliche volksetymologische Weise
zum russischen Samojed geworden ist.

Die Samojeden , deren Gesamtzahl kaum über 15 000 bis
18000 Köpfe hinauSgehen dürfte, sind keineswegs ein einheit¬
licher Voll , sic zerfallen vielmehr in fünf Hauptstämme , die ver¬
schiedene Sprachen sprechen und wieder aus kleineren^ Stämmen
mit verschiedenen- Dia -lekten bestehen. Die Hauptstämme sind
die Tavgy- oder Taymir -Samojeden , die die Halbinsel Taymir
vom Jen -ifso: ostwärts bis zur C-hantanga -Bucht bewohnen. Sic
sind reine Renntiernornaden , die in der sibirischen Tundm
( MooSsteppe ) von -der Renntierzucht leben. In Müssen - und
Landseen fischen sie gelegentlich, auch jagen sie zuweilen Renn»
tiere und Pelztiere . Ter zweite Stamm sind die Jenissei-Samo¬
jeden, die am Jenissei wohnen. Sie betreiben ebenfalls Renn-
tterzucht, doch nicht in so starkem Maße wie die Tavgy, bei ihnen
spielen di« Jagd und d ' ? Flußsischenei eine viel erheblichere
Rolle. Als weiterer Hanptstanim folgen die Juvak -Samojeden,
die in der Tundra östlich vom Jenissei bis dicht ans Weihe M« r
leben. Auch sie sind vorwiegend Renntiernomaden , wenn sie
daneben auch Fischfang und Jagd betreiben . Der vierte Haupt-
stcnnm dagegen, -die Ostjak-Samojeden , sind vorwiegend Jäger
und Fischer . Sie wohnen im nördlichen Teil des im Sriden der
sibirischen Tundra sich hinziehen-den WaldgürtekS. Die nördlich,
ften von ihnen halten auch einige Renn-tiere, die südlichen da¬
gegen -sind ausschließlich Fischer und Jäger . Der fünfte Haupt,
stamm sind die auf der nördlichen Serie des Dajan -GebiryeS
isoliert lebenden Kamcrssinzen . Nansen , der auf seiner grohen
sMrischen Reise viel mit den Samojeden in Berührung kam,
schildert sie als einen gutmütigen und freundlichen Menschen¬
schlag, der allesdin -gs Geld und GeldeSwert bereits schätzen « -
-lernt hat . Ein hervorstechender Charakterzug ist absolut« Ehr¬
lichkeit, sie vergreifen sich an ftemdem Eigentum niemals, auch
Wenn es noch so frei und verlockend für sie daliegt . Leider kön¬
nen sie, so gut und rechtlich sie auch sind und trotz ihrer Fähig¬
keit zur Selbstbeherrschung, die sie fast nie in Leidenschaft ge¬
raten läßt , dem Branntwein nicht widerstehen, und «S gibt im¬
mer Menschen , die dies zum eigenen Vorteil auszunutzen suche».
Nansen sieht sich daher zu dem Ausspruch genötigt : „Durch
die Berührung mit der europäischen Zivilisation un» ihre«
Bramr -twein und durch zu gründliche Bekanntschaft mtt de«
Erpressungen der Händler und der Beamten geraten Ehrlichkeit
und Moral auch bei einem Volk wie den Samojeden in Verfall."

Diese Vorboten des unvermeidlichen Untergangs ver freundlichen
Nomadenstämme beklagt Nansen um so mehr, »IS er überzeu-t
ist, daß sie allein mit der ihnen eigenttimlichen und der sibiri¬
schen Tundra ang-epaßten Kultur deren unermeßliche Fläche«
auszunutzen imstande sind. Hier böte sich der russischen Regio«
rung eine schöne Aufgabe, deren Lösung fteilich friedliche Ge¬
sinnung und Kulturpolitik statt wilder Eroberungssucht voraus«
setzt . —

Heiteres.
Feldgrauer Humor . „Du , da kriechte eine Lau« ." „Saß sie ;

ich bin schon froh, daß sie nicht auch noch fliegen können.
" —

Patriotisch „Du , Lieschen , warum geht ihr denn gerat«
immer Dienstags und Freitags ins Restaurant zum Mittag¬
essen ?"

„Ach , an diesen Tagen haben wir doch zu Hause unser»
fleischlosen Mittage ! " — N a tü r lich e Erklärung . ,M &
rum führen denn die Türken an Hakbmond in der Flagge? '

, f̂a -mci , die -andere Hälfte wer 'n halt die Engländer scho lang
annckttett haben.

" (Mcgyendorfer Blatter .)
Der norddeutsche Tourist und der baverischr Chauvinist-

„Meine Herrschaften , der Instinkt . . .
" — „Net wahr , 9Ü-0***

schüpel, preußischer — der Inn stinkt net , — i bin auS

Rosenheim und mutz dös wissen !"

Den Lriegswucherern .
Uckb ' nnmer Treu ' und Redlichkeit
Als höchstes Kriegkgubot;
Zieh' nicht Gciwinn in schlimmer Zeit
Aus deines Nächsten Not.
Des Briitcn schnöde Habgier dacht '
Uns zu den H u ng e r k r i eg ;
Dock Deutschlands Tauchboot hat '» vollbracht
Daß ihm entging der Sieg .
Doch kaum, daß sckMindet d r e -Gefahr ,
Der i n n ' r e Feind sich regt ,
De-r , deutschn Pflichtgefühles bar ,
Schamlos uns Fesseln legt.
Profitgier ist der Vielfraß , der
Tmheim uns schwer bcdroht.
Und während si .-grcich unser Heer,
Verteuert unser täglich Brot .
Daö he ' tzt nicht nur das Volk geschröpft ;
Das isr Verrat arn Reich :
Denn w-ak uns so wird abgrknöpft.
Trifft hart wie Fomdesstreich

LkavlSrnbe Jakob Albrech ?-
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